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lieh in die Irre. Deshalb soll nun ein neuer Zugang zum Roman probiert 
werden, der den bisher allein betonten biographischen Hintergrund ver­
läßt, vom Text selbst ausgeht und die Möglichkeiten von dessen Aktuali­
sierung in verschiedenen Kontexten eruiert. 

Bereits der Titel von Hauffs Roman ist alles andere als anspruchslos, 
vielmehr handelt es sich um ein komplexes ironisches Spiel mit dem Le­
ser. Der Haupttitel "Der Mann im Mond" evoziert mythische Vorstellun­
gen. In alten Kulturen wurde der Mond als Gottheit verehrt. Noch heute 
gibt es Relikte im Aberglauben, zum Beispiel über die Auswirkungen des 
Vollmondes (von Schlafwandeln bis Werwolf). In der Romantik, beson­
ders im Märchen, spielte der Mond eine wichtige Rolle, abstrakt gespro­
chen war er eines der Symbole für die Einheit allen Seins. Dem unvor­
eingenommenen zeitgenössischen Leser signalisiert der Haupttext von 

Hauffs Roman demnach, dass er einen romantischen, vielleicht gar mär­

chenhaften Roman erwarten kann, in dem wunderbare Dinge geschehen. 
Weitere Signale sendet der Untertitel: "Der Zug des Herzens ist des Schick­
sals Stimme". Unbekannt ist bisher, dass es sich um ein Zitat aus Schil­
lers "Wallenstein"-Trilogie handelt, und zwar aus dem 8. Aufzug des 3. 
Akts der "Piccolomini". Thekla bekennt mit diesen Worten ihre Liebe zu 
Max. Das Pars pro foto 'Herz' und das Abstraktum 'Schicksal', zusam­
men mit dem merkwürdigen Haupttitel, sind aber nichts weniger als ein 
Ironiesignal, der Beginn eines Spiels mit dem Leser. Der Spiel-Charakter 
und die Ironie zeigen sich erst im Laufe der Lekttire deutlich - wenn der 
Leser erfährt, dass die Titelfigur nicht auf dem die Erde umkreisenden 
Mond wohnt, sondern in einer Gastwirtschaft, die den Namen "Zum gol­
denen Mond" trägt (M, 390). 

Diese Geschichte beginnt in einer "kalten, stlirmischen November­
nacht". In einem kleinen Ort namens Freilingen findet ein Ball statt, "am 
Namensfest des Königs, das die Freilinger, wie sie sagten, aus purer Ge­
wissenhaftigkeit nie ungefeiert vorbeiließen" (M, 359). Bereits diese ein­
leitenden Bemerkungen transportieren Ironie-Signale. Die Opposition zwi­
schen der Namensgebung Freilingen, abgeleitet vom Adjektiv "frei", und 
dem Namenstag des die Bürger in Abhängigkeit, also in Unfreiheit halten­
den Königs ist ebenso deutlich erkennbar wie die Motive der Bürger, den 
Ball nicht wegen des Namenstags, sondern um seiner selbst willen zu ver­
anstalten. Die folgende Betonung der teuren, modischen Kleidung und des 
Sich-in-Szene-Setzens nicht nur des Adels, sondern auch des gehobenen 
Bürgertums erweitert das Ziel der Satire nicht nur um einen Stand, sondern 
auch um den zeitgenössischen Leser, der in der Regel diesem Stand zuge­
hörte. Es gibt zahlreiche Schilderungen, die man nicht nur als leise Ironie, 
sondern schon als Spott lesen kann, etwa wenn von den "zahnlosen Mäul­
chen der Tanten und Mütter" die Rede ist (M, 379). 
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''Präsidents Ida" (M, 360), die von einem "Wildfang" zu einem wun­
derschönen "Götterkind" geworden ist und mit dem Fest wieder in die hei­
mische Gesellschaft eingeführt werden soll (M, 361 ), ist die weibliche 
I-lauptfigur. Die Beschreibung dieses "Götterkindes" in allen denkbaren
Superlativen nimmt breiten Raum ein, hält die Waage zwischen Ernst und
Scherz und hat auch erotische Konnotationen. Die Dra1naturgie des Trivi­
alromans verlangt es, dass bald nach Vorstellung der Heldin der Traum­
prinz die Bühne betritt. Er wird von Hauff zunächst als geheimnisvoller
Unbekannter gestaltet, als "der Bleiche" mit "glänzenden schwarzen Lok­
ken" und "glühendschwarzen" Augen (M, 366). Hauff zitiert hier die be­
liebten Schauerromane. Der Leser wird ins Ungewisse gestürzt, ob es sich
um einen verruchten Verführer handeln könnte, vielleicht gar ein metaphy­
sisches Wesen, wenn man an den Romantitel denkt. Jedenfalls wird ein­
deutig signalisiert, dass fl1r die schöne Ida nur dieser und kein anderer in
Frage kommen wird (M, 366). Die entsprechenden Schilderungen schei­
nen kitschig zu sein, sie sind es aber nicht, denn die ironische Brechung
wird in der Regel mittransportiert. Deutlich wird die Ironie als Ziel von
Übertreibungen, wenn Hauff auf die Entlarvung der Scheinheiligkeit bür­
gerlicher Moral zielt. Etwa wenn !da zugibt, dass ihr der Fremde gefällt:

Da hatte sich das schnelle Schnäbelchen schon wieder verplappert! Der Hofrat 
horchte noch immer; aber Idchen blieb still, biß die Lippen zusammen und 

spielte mit dem Amethystkreuz am Kollier, das unter dem Tanzen sich zwi­
schen den Schneehügeln hinabgeschoben hatte und ganz glühend heiß gewor­
den ·war. (M, 368; Hervorhebung SN) 

Die "Schneehügel" sind !das Brüste, das Hinabschieben und Heißwerden 
konnotiert zweifellos eine sexuelle Handlung. Eine ganz bewusst so for­
mulierte Stelle, um die Phantasie der Leser anzuheizen und ihnen gleich­
zeitig vermittels deutlicher Ironiesignale die Mechanismen vorzuführen, 
mit denen solche Erregungszustände erreicht werden. Letzteres erfolgt durch 
die ungewöhnliche Metapher "Schneehügel", die eine (für den ganzen 
Roman charakteristische) Opposition von Kälte und Hitze schafft, aber 
auch durch die blasphemische symbolhafte Nutzung des Kreuzes als. Phal­
lus. Eine solche Stelle wird man nach der notwendigen Reflexion darüber 
weder als kitschig noch als harmlos, sondern als originell und, im ursprüng­
lichen Sinne, witzig bezeichnen können (vergleichbare Stellen finden sich 
auf 388, 394, 460f. u. 550). 

Die Identität des Fremden wird nur stückweise preisgegeben. Dass 
Hauff den in jeder Hinsicht vorbildlichen (z.B. M, 509) Emil Comte de 
Martiniz zum Polen macht, kann auch als Sympathiebekundung für das 
auf dem Wiener Kongress 1815 geteilte und unter russische Herrschaft 
gestellte Land gelesen werden, also als Kritik an der zeitgenössischen Po-






